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Nro. 105. 


Der Freimuthige 


Montag, 


— — — ode 


den 27. May. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Die Reife aus dem Lager. 
(Fortſetzung.) 


J aͤußerte in ferner Beziehung eine Bemer⸗ 
kung darüber. Sie hatte, fo fein ich es angelegt 


zu haben glaubte, mich verſtanden, und lange 


nachher erzaͤhlte ſie mir, daß ſie zum erſten Male 


mit der Poſt fahre; ihr Bruder habe ſie aus der 
Reſidenz abholen wollen, allein eines ſeiner Pfer⸗ 
de ſey krank geworden; er habe ihr alſo geſchrie⸗ 
ben, fie möchte mit guter Gelegenheit zuruͤckkom⸗ 
men, dieſe hätte ſich nicht gefunden, und ſo habe 
ſie ſich entſchließen muͤſſen, mit der Poſt zu rei⸗ 


ſen; denn länger habe fie ſich in der laͤrmenden 
Stadt nicht gefallen konnen. 


855 wohnen alſo auf dem Lande?“ 

„Je, und das recht gern; in der Stadt iſt 

es nicht halb fo hub m freundli 

chen Häuschen.” Piste, als in unſerm fi 2 
„Aber wird Ihnen die Zeit nicht zuweilen 

lang?“ ae 

„Darüber habe ich nie geklagt. 


Lande, als in der Stadt. Unſere Beſitzung liegt 
auf einem kleinen Berge, wir koͤnnen das Para⸗ 


. dies unſers Laͤndchens weit und brelt uͤberſehen; 


g - Im Som- 
mer — nun da iſt es ja beſtimmt beſſer auf dem 


ich fuͤhre das Hausweſen meines Bruders, das 


nicht ganz unbedeutend iſt, und unſer Garten iſt 
mein trauteſter Freund, lch beſuche ihn taͤglich; 
und im Winter, da helfen Bücher und Muſikg⸗ 
lien aus. Mein Bruder hat mich an meinem lez⸗ 
tern Geburtstage mit einem Wiener Fluͤgel uͤber⸗ 


raſcht, auf den ich mich jetzt mehr freue, als ich 


mich bei der Herreiſe auf das ganze liebe Lager 
gefreut habe.“ j 

„Iſt Ihr Herr Bruder auch mufifalifch 2 

„Dilettant wenigſtens. Seine eigentliche Lieb⸗ 
haberei ſind Pferde und Hunde. Selbſt unſere 
Karrenpferde koͤnnten manche Equipage in der Res 
ſidenz zieren, und Hunde haben wir, ich weiß 
ſelbſt nicht einmal wle viel.“ 

Ich hatte das zarte braune Maͤdchen bisher 
immer Demoiſelle genannt. Jetzt merkte ich, daß 
es ein Fruͤulein vom Lande war. Ich nannte ſie 
bei der nächften Anrede: „mein Fräulein,” warf. 
das aber ſo hin, als ob ich ſie vom Anfange an 
fuͤrb nichts anders gehalten haͤtte, um mir keine 
Bloͤße zu geben. 

„Wie kommen Sie auf die Idee, mich Fraͤu⸗ 
lein zu nennen?“ frug fie naiv lächelnd. 

„Verzeihen Sie, wenn ich es nicht gleich 
that, und verzeihen Sie, wenn ich mich jetzt ir⸗ 
re; ich ſetzte mir alles, was Sie mir erzaͤhlt hat⸗ 
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ten, zuſammen, und das Farlt machte Sie zum 
Fräulein; der Landſitz, das weitlaͤuftige Hauswe⸗ 
fen, Ihre gewählte Erziehung, die prächtigen 
Pferde, die vielen Hunde.“ — 

„Machen denn bei Ihnen zu Lande dle Hun⸗ 
de adlich?“ ſagte fie etwas beiſſend; „koͤnnte ich 
darum nicht weniger oder mehr ſeyn, als Ihr vers 
meintliches Landfraͤuleln?“ 

Weniger war ſie nicht; denn in der Be⸗ 
tonung der letzten Worte lag ein Stolz, den der 
nur fuͤhlen konnte, der das intereſſante Maͤdchen 
ſah und hörte. Sie war beſtimmt mehr. Ihr 
Inneres war bei dem Geſpraͤche aufgeregt; dleſer 
Punkt ſchien Ihre empfindlichſte Schwache zu ſeyn. 
Zu der „Demoiſelle“ hatte ſie geſchwiegen, weil 
ja auch Prinzeſſinnen Demoiſelles genannt werden 
koͤnnen. Das „Fraͤulein“ hatte ſie beleidigt. Die 
lieblichſte Bruͤnette, die dieſen ordinairen Poſtwa⸗ 
gen in jeder Hinſicht ſo extraordinair machte, war 
eine Gräfinn. Ich wußte nicht, wo ich meine 
Augen gehabt hatte; jeder Menſch, der nur eine 
Idee von dem Bilde einer jungen, faſt uͤberzarten 
Grafen-Tochter hat, mußte dieſem reitzenden 


Kinde die Graͤfinn gleich beim erſten Blicke an⸗ 


ſehen. Der Poſtwagen that gar nichts zur Sache; 
habe ich doch eine Fuͤrſtinn, auf einem Leiterwagen 
mit einem blinden Pferde, auf einen kleinſtaͤdti⸗ 
ſchen Jahrmarkt kommen geſehen; warum ſollte 
nicht einmal eine junge Graͤfinn auf den tollen 
Einfall kommen, eine ordinaire Poſtchaiſe zu vers 
ſuchen. Solchen alten Mallaga, als ſie zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤcke credenzte, hatten hundert Reichsgrafen nicht 
im Keller; und was mir völligen Aufſchluß in der 
Sache gab, war eine gebratene Ente. Sie mußte 
von ſehr altem Geſchlechte ſeyn, nemlich meine 
braunlockige Neifegefährtinn, denn die Ente war 
in dem Couverte eines Packets eingewickelt, was 
wahrſcheinlich an den Bruder der Graͤfinn addres⸗ 
ſirt geweſen war; ein Stuͤck des Couverts war 
adgeriffen, ich las blos: 


„Meiſter Graf!“ 


Alſo war der Bruder meiner ſchoͤnen Enten, 
Fee entweder Ritt⸗ oder Heermeiſter; im Innern 
des Couverts las ich das Wort „Rabenſtein.“ 

Ein ehemaliger Univerſitätsfreund von mir war 
der Graf Rabenſtein, der mir oft im Scherz, 
denn er lachte über alle Standesvorrechte, erzählt 


ſollte; doch, was iſt jetzt in den Zeiten der moͤg⸗ 
lichen Unmoͤglichkeit nicht alles moͤglich?! 

„Graͤfinn,“ hob ich devot an, und wollte ei⸗ 
nen recht artigen Sermon beginnen; aber die Com⸗ 
teſſe lachte mir gerade in das Geſicht; Ihr Inco⸗ 
gnito war verrathen, fie that das beſte, fie mach⸗ 
te gute Miene zum verſplelten Spiel. Dies lag 
in ihrer frivolen Lache. 

„Sagen Sie,“ fie kicherte, fie bog ſich krumm, 
fie trampelte vor Lachen mit beiden Fuͤßchen auf 
dem Boden des Poſtwagens, „ſagen Sie, wo 
haben Sie die Gräfinn in mir herausgefunden?“ 

Ich war von dem muthwilligen Maͤdchen ſo 
verbluͤfft, daß ich recht einfaltig antwortete, „in 
der Ente.“ 

„Aus welchem Lande ſind Ste? bei Ihnen 
machen Hunde die Menſchen zu Edelleuten und 
Enten die Edelleute zu Grafen!“ 

„Ich kann Ihnen alles erklären;“ ich holte 


die Ente aus der Schachtel, und Zeigte ihr die 


Adreſſe. Sie lachte, ward roth verlegen und 
ſtille. Jetzt Hätte ich ſchweigen ſollen; aber mein 
Stolz uͤber meine Entdeckungen trieb mich weiter. 


„Oh,“ ſagte ich triumphirend, „ich weiß noch 


mehr. Ich darf Ihnen nur das Wort Raben- 
ſtein nennen.“ 5 

Die Graͤfinn ward auf einmal ernſt, ſehr 
ernſt. Sie ſprach kein Wort. Nach einer Paufe 
trat ihr eine Thrane in das ſanfte blaue Auge. 

Ich erſchrack. Wehe thun hatte ich ihr nicht 
wollen. Rabenſtein hieß fie nicht. Das merkte 
ich; denn wie hätte ihr Name fie fo verſtimmen 
koͤnnen; wahrſcheinlich war ein Graf Rabenſtein 
ihr ungluͤcklicher Geliebter. Ich mußte meinen 
dummen Streich wieder gut machen, und neben⸗ 
bei dem Geheimniß ihres Herzens naͤher kommen. 

Ich knuͤpfte die Unterhaltung wieder an. Die 
Comteſſe, vorher fo ausgelaſſen luſtig, blieb ein⸗ 
ſylbig und verſtimmt. Ich brachte das Geſpräch 


auf die Zeit der Jugend, kam fo auf meine Unis 


verfitätsjahre und erzählte über eine Viertelſtunde 
ein Breites von meinem Grafen Rabenſtein aus 
dem älteften Haufe des Rheingaus. 

„Was wollen Sie mit Ihrem Grafen Na 
benſtein?“ frug die Graͤfinn halb lachend, halb 
ſinnend. * 

„Offen heraus, Comteſſe, im Innern des En⸗ 
ten⸗Braten⸗Umſchlags las ich das Wort „Nas 


hatte, feine Familie ſey die ältefte im Rheingau. 


Am Ende war mein damaliger akademiſcher Freund 
der Bruder ſelbſt; nur wußte ich nicht, wie dies 
ſer aus dem Rheingau hierher gekommen ſeyn 


benſtein.“ Anfänglich hielt ich Die daher für 


eine Graͤfinn Nabenftein, das Geſchlecht iſt alt; 


ſehr alt. Meine Vermuthung kann Sie nicht be⸗ 
leidigt haben; als ich aber den Namen nannte 
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und Ste auf einmal fo ganz verändert waren, 
Ihre frohe Laune Sie ſo ganz verließ, da vermu⸗ 
thete ich, was ich auch noch glaube, daß ein Ra⸗ 


benſtein Ihrem Herzen — Kennen Sie vielleicht 


meinen Rabenſtein aus dem Rheingau?“ 

„Nein, den Ihrigen nicht. Aber“ — ſie brach 
ſchnell ab, verbiß mit dem Aber elne ſehr wehe 
Empfindung, und frug — „haben Sie weiter 
nichts geleſen in dem Blatte?“ N 

„In der Enten⸗Enveloppe? kein Wort weis 
ter, keine Silbe.“ 

Sie lächelte wieder etwas freundlicher. Ihr 
Frohſinn, ihre vorige müthwillige Laune, ihr ſanf⸗ 
ter Schmerz, ihre wiedergekehrte Freundlichkeit — 
alles mahlte ſich in dem zauberifchen Geſichtchen 
ſo ſprechend. Sie brauchte kein Wort zu reden 
und man verſtand ſie. ö 


(Der Schluß folgt.) 


Die Toͤchterſchule zu Zerbſt. 
(Fortſetzung.) 5 


In Anſehung des Gedaͤchtniſſes pflegt das 
männliche Geſchlecht den Vorzug zu haben. Frau⸗ 
enzimmer mögen nicht gern viel mit Nomenflatus 
ren, Jahrzahlen und dergleichen zu thun zu ha⸗ 
ben — wodurch der Lehrer einen Wink fuͤr die 
Einrichtung feines Unterrichts erhält; unter ans 
dern, daß er fleißig wiederholt, was er will, das 
behalten werden ſoll. 

Die Einbildungskraft herrſcht in der Regel 
bei Frauenzimmern vor, und ſteht in Mißverhaͤlt⸗ 
niß zu den uͤbrigen Kraͤften. Dies macht ſie ge⸗ 
neigt zur Schwaͤrmerei, läßt ſie eine Sache bald 
zu ſchoͤn, bald zu furchtbar ſehn; hindert ſie am 
Nachdenken und ruhiger Ueberlegung, und wird 
oft für ihre und andrer Ruhe ſtoͤrend. Es iſt da⸗ 
her bel der Erziehung des weiblichen Geſchlechts 
anz beſonders darauf zu ſehn, daß die Einbll⸗ 
dungskraft von der Vernunft beherrſcht werde, um 
1 uber die Grenze zu ſchweifen. Die Männer 
lernen urtheilen durch Erfahrungen; wenlger die 
Frauenzimmer. Sie urtheilen mehr nach einem 
oft richtigen Gefühl; iſt aber ihr Gefühl im vor⸗ 
aus gewonnen, fo irren ſie ſich leichter im Urtheil. 
Um dieſer Verirrung vorzubeugen, hat man fie 
darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie ihrem Ge⸗ 
fügt nicht unbedingt trauen duͤrfen. . 

Auch der Verſtand If bei Männern und 
Frauen verſchleden modlfieirt. Die Männer ver 


Beſchäftigen mit Begriffen, 


hat ſein Gutes und ſeine Gefahren. 


ſtehen mehr und Schwereres. Die Weiber ahnen 
oft nur, was gemeint iſt. Ohne aber ſtrenge Res 
chenſchaft von dem in ſich Aufgenommenen geben 
zu konnen, wiſſen fie doch das für fie Gehoͤrige 
gewoͤhnlich richtig auszuſcheiden und anzuwenden. 
Ihr Verſtand iſt praktiſch; den Maͤnnern iſt das 
das Darſtellen des 
Gedachten in mehr oder weniger redneriſcher Form 


vorbehalten. Eine raiſonnirende Frau gefällt wer 


der Maͤnnern noch Frauen. 

Von der Vernunft läßt ſich etwas ähnliches 
ſagen. Es iſt Frauenzimmern weniger gegeben, 
ſich mit dem Nachforſchen über hohe, weit Aber 
dem gewöhnlichen Kreife liegende, ſogenannte ab⸗ 
ſtrakte Wahrheiten zu beſchäftigen, als ſie im Be⸗ 
ſitz praktiſcher Vernunft ſind. Man findet bei ih⸗ 
nen oft einen hellen Sinn fuͤr's Rechte, für's 
Sittlichgute; welcher Sinn erkennen läßt, was 


man thun fell, und der dazu treibt, es zu thun; 


welcher uns auch ſagt, wo Andre recht oder un⸗ 
recht handeln. — Die Maͤnner mit ihrem Ver⸗ 
nunftſtolz, mit ihrer Geſchicklichkeit zu Philos 
ſophiren, ſind deshalb doch oft nicht vernuͤnftiger, 
als die Frauen. ö 

Außer dem Geiſt iſt auch Herz, Gemuͤth, Em⸗ 
pfindung bei den Frauen eigner Art. Dies kann 
auch nicht anders ſeyn, denn kein Theil unſres 
Ichs ſteht getrennt da. Eins wirkt auf das an⸗ 
dere ein. Der Geiſt auf die Empfindung, und die 
Empfindung auf den Geiſt. Wer vermag die 
Grenzlinle zwiſchen Denken und Empfinden in 
empiriſcher Hinſicht ſtets nachzuweiſen, wie oft 
fließt beides in einander! — Da alſo die Geiſtes⸗ 
beſchaffenheit des weiblichen Geſchlechts eigner Art 
iſt, ſo wird es mit dem Herzen nicht anders ſeyn. 

Ueberdleß ‚hängen Gefühle ſehr von der Orga: 
niſation ab. Das weibliche Nerven- und Blut 
umlaufſyſtem iſt reizbarer, alſo einer ſchneller er⸗ 
folgenden, fo wie einer hoͤhern Spannung fähig, 
als das maͤnnliche. Wie raſch werden im weibli⸗ 
chen Herzen Gefuͤhle aufgeregt! wie ſtark und zu⸗ 
gleich wie dauernd finden wir dieſe nicht oft! Dies 
Auf einen 
Menſchen von Gefuͤhl kann man, wenn man ſein 


Gefuͤhl in Anſpruch nimmt, unendlich vlel wir⸗ 


ken. Dies. iſt bei der Toͤchtererziehung ſehr zu bes 
herzigen. Was man dem kalten Verſtande des 
Mannes, eindemonſtrirt, das macht man dem 


Frauenzimmer mit mehr Erfolg fuͤhlbar. — Allein 


Gefühle find nicht Geſinnungen, ſie wallen auf, 


und gehn voruͤber, wechſeln vielfältig und verhins 


dern fo, daß wir zuverlaͤßig und konſequent han⸗ 


deln. Deshalb muß bei der Frauenzimmererzle 
hung mit vieler Sorgfalt darauf hingearbeitet 
werden, daß ſie ihren Gefuͤhlen nicht blindlings 
folgen. Wärme, ſo ſchaͤtzbar fie auch iſt, macht 
keines weges das Licht entbehrlich. Von Gefühlen 
erwärmt, von der Vernunft erleuchtet, vermag 
der Menſch auf die rechte Weiſe an's rechte Ziel 
zu gelangen. 

Die Art der Entwickelung des weiblichen We⸗ 
ſens iſt auch von der Entwickelung des Juͤnglings 
auffallend verſchieden. Bis ins ſiebente Jahr iſt 
der Unterſchted weniger merklich; im ſiebenten, 


achten, neunten Jahre geht eine Scheldung des 


eigenthuͤmlich Weiblichen an. Im zwölften Jahre 


iſt dieſe Scheidung in der Regel vollendet, und 


nun ſchreitet das Mädchen fo raſch in feiner ihm 
möglichen Ausbildung fort, daß es, wenn feine 
fruͤhere Bildung nicht verſaͤumt oder verfehlt wur⸗ 
de, mit dem ſechzehnten Jahre ſchon fertig ‚ergo: 
gen heißen kann; die maͤnnliche Jugend ſteht ge⸗ 
wohnlich noch in einem ſchwankenden Mittelzu⸗ 
ſtande zwiſchen Knabe und Juͤngling. Mit die⸗ 
ſem Entwickelungsgange iſt uns von der Natur 
ſelbſt angegeben, wie lange das weibliche Geſchlecht 
der Schule überhaupt angehören, und von wo an 
es der letzten Ausbildung genießen Toll. g 

Wir kommen jetzt zu der Beſtimmung des 
weiblichen Geſchlechts. Sie iſt mit zwei Worten 
angegeben: Gattinnen und Muͤtter! — Was alſo 
der vernuͤuftige Mann von feiner Gattinn wuͤn⸗ 
ſchen wird, was eine Mutter zu einer vernuͤnfti⸗ 
gen Erzieherinn ihrer Kinder macht, das ſoll der 
Erzieher der welblichen Jugend empfehlen, ein⸗ 
prägen, und, fo viel ſeinem Verhaltulß möglich 
iſt, ihr aneignen. e 

In dieſer Hinſicht lehren wir: 

Der Wirkungskreis der Frauen iſt das Haus. 
Dieſes ſollen ſie durch Ordnung und Reinlichkeit 
ſchmuͤcken; ſie ſollen das Vorhandne bewachen und 
bewahren, eingerißnen Schaͤden und Hinfäͤlligkei⸗ 
ten abhelfen, allem Verderben, Verlieren und Zer⸗ 
ſtoͤren nach Kräften, wehren — mit einem Worte: 
unermuͤdet und ununterbrochen darauf hinarbeiten, 
daß Alles im Stande und Gange erhalten werde, 
dabei noch an moͤgliche außerordentliche Stoͤrun⸗ 
gen und Zufälle denken, und ſich nach Kräften 
auch darauf vorbereiten. 2 5 

Dies iſt ihre Sorge fuͤr das Haus im engern 
Sinne. Um einſt ihrer Pflicht in dieſem Stuͤck 
Genuͤge zu leiſten, hat der Lehrer nach Kraͤften 
dazu beizutragen, daß ſich die weibliche Jugend 


-Bmubse, wegen, 


— 


an Häͤuslichkeit gewoͤhne, daß ihr der Aufenthalt 
zu Haufe lieb und angenehm werde, daß fie gern 


zan den Geſchaͤften des Hanfes Theil nehme, daß 


ſie eine Ehre darein ſetze, in dieſen Dingen Be⸗ 
ſcheid zu wiſſen, in dieſen Beſchaͤftigungen begrif: 
fen zu erſcheinen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


Andreas Hertzeg, der füngere, ein rechtlicher, ziemlich wohlha⸗ 
bender Unterthan des ehemaligen Judex Curiä, Fran von Sient⸗ 
Iväny, noch heut zu Tage lebend, ging den 13ten Apel 18038 aus 
feinem Dorfe Uhorßka, im Neograder Komitate, mit dem früges 
en Morgen auf dem Malnapataker Fußſteig, gegen Hradiſtva, 
um Bretter zu kaufen, und von Malnapataka, nach geſchloſſenem 
Handel, um die Mittagéſtunde zurück über die Pußta Szalmatercs 
an einen gewiſſen Platz, Bercetzno genannt, um ſich mit feinem 
dyn; Anbau sined. Gundbirnfeldes, ju beſprechen. 
Sid er von da feinen Weg über den Berg nach Hauſe fortfegen 
wollte, erhob ſich ein dicker Nebel mit Schneegeſtöber, vor wel⸗ 
chem er Ach in eine, ungefähr drei Menſchen faſſende, Felſen⸗ 
ſchlucht retirirte. Hier befiel ihn ein Schlaf, der bis zum gten 
Auguſt deſſelben Jahres, alſo 16 ganze Wochen anhielt, ohne dat 
Hertzeg in dieſer Zelt irgend eine Nahrung genoß. Nachdem er 
an jenem Tage erwacht war, befand er ſich ganz matt und kraft⸗ 
los, und bemerkte, daß ihm die Kleider von jener Seite, auf 
welcher er gelegen hatte, abgefault waren. Mübfam erreichte er 
nun fein Haus, wo man ihn kaum aufnehmen wollte. Er war 
dis zum achten Tage nach feiner Rückkehr, wegen großer Schmer⸗ 
zen der Kinnladen, unvermögend, den Mund zu öffnen, und 
konnte nur etwas weniges von Wirlfigeeiten genießen. aum vler⸗ 
ten Tage nach feiner Ankunft empfing er das heilige Abendmahl, 
schlief dann abermal“ drei Loge lang, und erwachte von ſelbſt, 
nachdem Ach um ein Kopfgeſchmilre geöffnet Hame, deſſen Elter 
zu beiden Odren Häufig heraus floß. Bon nun an kam der Mann 
nach und nach iu ſich, erlangte feine vorlgen Kräfte wieder, iſt 
jetzt vollkommen geſund, und hat ſeit dieſem Tale Kinder geieugt. 
Dies Ereignis iſt durch die von dem Iöbl. Komitat angeordnete 
gerichtliche und ärztliche Unterſuchung hinlängiich bꝛwähtt. 

— Zu Bohaln bei St. Quentin ermordete ein Mädchen ihr 
neugeborned Kind. Der Vater des unſchu digen Kindes befahl den 
Mord, und die Mutter der Kindesmörderinn wiulgte in das Ber⸗ 


brechen. Die Schuldigen find verhaftet. 


— Am ziften April wurde zu Ven dig ein dortiger ang ſehener 


Sſraslit, Salomon Coen, durch den neuen Patriarchen Boufigno: 


ri, unter einem großen Volkszutauf getanft, und hernach das Te 


Deum angeſtimmt. Der Neubekehrte nahm den Namen Girolamo 


Perini an. 


